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			Das Buch


			Privatdetektivin Femi Köther soll für eine alte Dame aus Usingen eine Serie von Diebstählen aufklären. Eine Spur führt in die lokale Drogenszene.


			Als eine ehemalige Lehrerin verunfallt und danach nichts mehr über den Unfallhergang zu wissen glaubt, erkennt Femi Parallelen zu ihrer eigenen Vergangenheit – und erhält erstaunliche Antworten. Wird Femi Licht in das Dunkel alter Familienbande bringen?


		




		

			»Alle glücklichen Familien gleichen einander. 
Jede unglückliche Familie ist auf ihre eigene Art unglücklich.«

Zitat aus dem Roman »Anna Karenina« (Leo Tolstoi)


		




		

			Für meine Komplizin Claudia


		




		

			Personen


			Euphemia Köther, genannt Femi, Privatdetektivin


			Annika Fröhlich, Kommissarin bei der Polizei, ehemalige Schulkameradin von Femi


			Piet Ofterdinck, Femis ehemaliger Chef, zurzeit ihr »Freund plus«


			Mesut Bulut, Kriminalkommissar auf Probe, Annikas Kollege


			Adrian Roth, Kriminalkommissar, Annikas Kollege


			Frieda Becker, ehemalige Lehrerin


			Qadir Tahri, Drogendealer mit Ambitionen


			Marzuq Tahri, Bruder von Qadir, Kleindealer und Gelegenheitsjobber


			Elias Horn, Kumpel und ehemaliger Klassenkamerad von Marzuq


			Sabine und Sebastian Horn, Mutter und Onkel von Elias


			Hamza Sharif, Drogendealer aus Frankfurt mit Expansionsbestreben


			Jan Eriksen, Klient von Femi


			Freya Eriksen, Tante von Jan Eriksen


			Thor Eriksen, Sohn von Jan Eriksen


			Diana Kowalewa, Haushaltshilfe von Freya Eriksen


			László Szép, Femis früherer und neuer Nachbar


			Miksa und Csilla, dessen Kinder


			Dr. Elsa Möcker, Chemikerin


			Halina Horvath, angestellt in derselben Firma wie Dr. Elsa Möcker, und ihre Freundinnen Kira und Jasmin


			Dennis Beselich, Hausmeister, Femis Bekannter aus einem früheren Fall


			Justin Beselich, Anfang zwanzig, Dennis’ Sohn, derzeit inhaftiert


			Tessa Stein, Tierärztin und Pferdezüchterin, Annikas Lebensgefährtin


			Dr. Erika Lathwein, Tierärztin, Tessas Tante


			und weitere


		




		

			Prolog


			Fröstelnd zog die ältere Dame die Ärmel ihrer fliederfarbenen Jacke so weit wie möglich über ihre Hände. Mochte der Winter noch so mild sein, am frühen Abend fiel die Temperatur, und seit einigen Jahren reagierte sie darauf empfindlich. Beginnende Arthrose, ein wenig Rheuma und all die anderen hässlichen Zipperlein, die kein Mensch brauchte und fast jeder irgendwann bekam.


			Altwerden ist Scheiße, hatte ein früherer Kollege, Geburtsjahr 1928, ihr vor etlichen Jahren verraten. Und recht behalten. Nicht, dass sie das S-Wort goutierte. Bis zur Pensionierung war sie in den Klassenzimmern stur gegen seinen inflationären Gebrauch vorgegangen, insbesondere, wenn es ihr in Haus- und Klassenarbeiten begegnete. Aber in Bezug auf das Älterwerden passte es bestens.


			Sie warf einen Blick auf die Uhr: noch eine Handvoll Minuten bis zur planmäßigen Abfahrt des Busses. Kein Mensch befand sich an der Haltestelle »Altes Amtsgericht«, obwohl diese an der Hauptstraße lag – der B456. Doch hier, in der Kleinstadt Usingen im Hintertaunus, wurden die Bürgersteige früh hochgeklappt, vor allem von November bis Februar. Viertel vor sieben bedeutete winterliche Dunkelheit. Man verzog sich nach Hause. Nur ein letztes Rinnsal des endlosen Autopendlerstroms bewegte sich gen Norden, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite kickten ein paar Kinder mit einem Ball; fünfte Klasse, schätzte sie, zu jung, nicht mehr ihre Klientel.


			Zwei Burschen näherten sich ihr. Kurz überlegte sie, die beiden kamen ihr bekannt vor, wie fast alle jungen Leute hier in Usingen. Lange genug war sie Lehrerin gewesen. Dann fiel es ihr ein: Qadirs kleiner Bruder und dessen bester Freund. Ihr Magen krampfte sich etwas zusammen. Was sollte das? Sie schalt sich dumm.


			Jahrelang hatte sie die beiden begleitet, sie kannte Elias und Marzuq. Nicht die hellsten Kerzen auf der Geburtstagstorte, aber im Rahmen ihrer Möglichkeiten relativ harmlos. Von Qadir konnte sie das allerdings nicht behaupten, schon gar nicht nach dem, was sie erst kürzlich von einem anderen ehemaligen Schüler über ihn gehört hatte. Gegen ihn waren die beiden, die sich ihr näherten, halbe Lämmchen.


			Die Jungs blickten auf, grüßten: »Hallo, Frau Becker! Sie sind das doch? Was geht?«


			»Marzuq! Elias! Na, euch habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Mir geht’s gut, und euch? Was macht ihr so?«


			Sie kannte die Gerüchte, hatte sie vor Kurzem durch die Blume bestätigt bekommen, wollte das aber nicht zugeben.


			»Na ja«, brummte Elias. »Läuft so. Die Ausbildung zum Fliesenleger hab ich endlich geschafft, arbeite jetzt bei meinem Onkel in der Firma.«


			Marzuq verzichtete auf die Bekanntgabe von Details aus seiner Vita und musterte angelegentlich seine Sneaker.


			Von Süden näherte sich der Bus.


			»Ihr wisst, dass ihr jederzeit zu mir kommen könnt, wenn der Schuh drückt? Ich kann euch bestimmt helfen. Ihr seid doch meine Jungs!«


			Die beiden sahen zu Boden. Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie ging die paar Schritte zum Straßenrand – nicht, dass der Busfahrer sie übersah. Die Jungs blieben an ihrer Seite.


			»Das ist nett«, sagte Marzuq rasch. »Also, das Angebot. Das ist wirklich voll …« Seine Augen weiteten sich.


			Dann ging alles ganz schnell. Noch während Marzuq sprach, erhielt sie einen heftigen Stoß von hinten, stolperte, fiel, Bremsen quietschten, grelles Scheinwerferlicht, Schreie, ein entsetzlich harter Aufprall, Schmerz, und dann wurde es sehr dunkel und sehr still.


		




		

			Kapitel 1


			Ja, das siehst du ganz richtig.« Annika zwinkerte mir zu. »Wir sind an dem Fall Frieda Becker dran, haben aber noch nichts Brauchbares. Umso schlimmer, weil sie hier natürlich bekannt ist wie ein bunter Hund. Und sehr beliebt. Sie muss eine wirklich gute Lehrerin gewesen sein. Und so was muss natürlich bloß ein paar Meter von hier passieren.«


			Ich befand mich in der Polizeistation Usingen, um meinen Hund abzuholen. Freundlicherweise hatte Kommissarin Annika Fröhlich sich bereit erklärt, Nayla, eine Labradoodle-Hündin, ein paar Bürostunden lang zu beaufsichtigen, während ich mich einem ambulanten Eingriff unterzog und danach von der Betäubung erholte. Routinemäßige Magen-Darm-Spiegelung, eine lästige Pflicht, mehr war es nicht.


			»Wer stößt eine pensionierte Lehrerin vor einen Bus, der gerade eine Haltestelle anfährt?«, fragte ich. »War es ein missglückter Diebstahlsversuch? Ich meine, rachedurstige Schüler hat sie ja seit längerer Zeit nicht mehr. Man zahlt einer Lehrerin eine schlechte Note doch nicht nach Jahren heim, und wenn man noch so ein aggressives Naturell hat. Schon gar nicht mit einem Mordversuch.«


			Annika zuckte die Schultern. »Wir haben wirklich keine Ahnung. Die beiden einzigen theoretisch brauchbaren Zeugen, die praktisch direkt danebenstanden, behaupten, sie hätten nichts gesehen. Ganz toll.«


			»Und ich nehme das persönlich«, schaltete sich ihr Kollege Adrian ein. »Die Frau Becker war meine Lehrerin in der Gesamtschule. Ich mochte die wirklich gern! Streng, aber ein großes Herz!«


			»Wie geht es ihr?«


			»Na ja, nicht so toll. Ein Haufen Prellungen, Gehirnerschütterung, relativ viel Blut verloren und ein Oberschenkelhalsbruch. Aber wohl bei Bewusstsein und wieder einigermaßen ansprechbar. Die haben sie nach Braunfels verlegt. Anscheinend ist hier alles voll.«


			Er verzog das Gesicht. »Bis wir das erfahren haben, wusste ich noch nicht mal, dass es da überhaupt ein Krankenhaus gibt. Ich meine – wer kennt schon Braunfels? Aber ich habe inzwischen gehört, dass die in Sachen Orthopädie echt gut sind. Das wird schon. Nachher fahre ich hin und versuche, sie zu befragen. Sie ist gestern früh operiert worden. Je nachdem, wie heftig oder halt eben nicht die Gehirnerschütterung ausgefallen ist, könnte ich Glück haben.«


			»Ich drücke dir die Daumen. Und ihr natürlich auch.« Zärtlich tätschelte ich Nayla, die sich an mich drängte. »Wenn ich euch was helfen kann, gib Bescheid.«


			Annika hob eine Augenbraue. »Ist dir langweilig?«


			»Mir? Nööö … Würde ich nicht so nennen.«


			Es klopfte, und ein weiterer Polizist trat ein. Ich hatte ihn auf Annikas spätherbstlicher Einstandsparty flüchtig kennengelernt, ein hübscher Kerl, Typ Elyas M’Barek.


			»Oh, Besuch von Sherlock!« Charmant lächelte er in meine Richtung und zeigte dabei Grübchen. Ich grinste. »Ja, hab meinen Lieblingscop zum Hundesitter zweckentfremdet. Keine Sorge, das wird nicht allzu oft vorkommen. Aber ich hatte einfach niemand anderen für heute.«


			Mit ausgestreckter Hand kam er auf mich zu. »Falls du dich nicht mehr erinnerst: Ich bin Mesut.«


			»Sehr erfreut – mich nennt man Femi, wahlweise halt auch Sherlock.« Gern schlug ich ein.


			Mesut wandte sich an Annika. »Du hast nach mir gefragt.«


			Annika nickte. »Mesut, ich glaube, du könntest mehr aus unseren beiden Busunfallzeugen herausbekommen als Adrian und ich. Wäre es okay für dich, die beiden mal unter die Lupe zu nehmen?«


			»Klar«, erwiderte Mesut.


			»Ist das nicht das totale Klischee – beim Bullen mit Migrationshintergrund plaudern die kriminellen Kids mit Migrationshintergrund eher als bei der Kartoffel-Bulette?«, fragte ich.


			Mesut zuckte die Schultern. »War schon mal besser, als es noch nicht so viele von uns bei der Polizei gab«, sagte er, »den Überraschungseffekt gibt es nicht mehr. Aber ja, hier ist es doch noch anders als in Frankfurt. Man kennt ja irgendjemanden aus jeder Familie oder zumindest dem engeren Umfeld vieler Personen. Es könnte funktionieren. Aber vor allem, weil ich nicht so viel älter bin als die zwei. Mich berührt, dass ich auch diese Lehrerin hatte. Ich verdanke ihr eine ganze Menge. Der Unterschied zwischen mir und euch ist, dass ich sehr genau weiß, wie wenig mich von diesen Kids trennt, die so nebenher mit Drogen dealen, selbst konsumieren und nicht wissen, was sie mit sich anfangen sollen. Es war allein mein Vater, der den Unterschied ausgemacht hat.«


			»Der war streng?«


			»Mein Vater arbeitet im Straßenbau. Er kann nur gebrochenes Deutsch. Aber er war voll dahinter her, dass wir drei Kinder was aus uns machen. Alles Geld, was da war, wurde in unsere Bildung gesteckt. Hart verdientes Geld, Mutter geht putzen, beide haben Berufskrankheiten.« Er stockte kurz.


			»Sie wollten was sehen von ihrer Investition, so kam es mir früher vor. Schlechte Noten sorgten für fetten Ärger. Einmal hat er mich geschlagen, als die Versetzung gewackelt hat. Bei den Mädchen war er nicht ganz so streng, aber die wollten schon immer höher hinaus – Nilüfer ist Ärztin und Tansu Archäologin. Ich glaube, die buddelt gerade in der Türkei und freut sich, wenn sie fertig ist und hier wieder ihre geliebte Grüne Soße bekommt.«


			Nachdenklich betrachtete er seine Hände.


			»Aber wenn unser Vater nicht so drauf gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht Kommissar auf Probe. Heute bin ich sicher, dass er das alles für uns getan hat und höchstens ganz am Rand, um der Familie zu imponieren. Vielleicht würde ich sonst genau solche Scheiße bauen wie diese beiden Jungs, Marzuq und Elias. Etwas reifer, also Drogenhandel in größerem Stil. Deshalb möchte ich die Wahrheit aus ihnen herauskriegen. Auch, damit sie vielleicht Hilfe bekommen. Vor allem Marzuq, der nicht den familiären Rückhalt hat wie Elias, sein Kumpel.« Mesut nickte Annika und Adrian zu. »Ich bestell die zwei für morgen ein.«


			◊


			Als ich zu Hause eintraf, empfing mich bereits das Klingeln des Telefons. Seit ich mit Annika einen für Hintertaunus-Verhältnisse spektakulären Mordfall aufgeklärt und sich anschließend offensichtlich irgendein ›TaunusLeaks‹ bemüßigt gefühlt hatte, meine Beteiligung öffentlich zu machen, konnte ich mich vor Anrufen nicht mehr retten. »Mein Nachbar hat tagsüber die Rollläden unten, das ist doch verdächtig?« – »Der Neue gegenüber, der kommt immer erst um ein Uhr nach Hause. Prüfen Sie mal, was der immer macht.« – »Meine Schwägerin ist in letzter Zeit so komisch drauf. Ich wette, die führt was im Schilde.« Nur richtige Aufträge mit Aussicht auf ein ordentliches Honorar kamen kaum noch rein. Wer wollte auch eine Privatdetektivin beauftragen, die allem Anschein nach der Polizei zuarbeitete? Ich konnte die verprellten Klienten verstehen.


			Hartnäckig klingelte das Telefon weiter. Ich ging ran. »Köther, Detektei Köther, ehemals Ofterdinck?«


			»Guten Tag, Eriksen hier, Jan Eriksen aus Wernborn. Meine Cousine hat Sie mir empfohlen. Anna Berndt aus Grävenwiesbach, der haben Sie letztes Jahr ihren Hund gerettet. So einen Zwergspitz. Weiß nicht, ob Sie sich erinnern. Ich würde gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


			»Okay, worum geht’s?«


			»Ja … Irgendwie würde ich das lieber persönlich klären. Ist Familie, verstehen Sie? Ziemlich sensibel. Ich möchte wissen, wie Sie drauf sind.«


			»Kein Problem.«


			Sei nicht zu optimistisch, ermahnte ich mich. Wahrscheinlich bloß das Übliche: vermuteter Ehebruch der Frau, wahrscheinlicher Drogenkonsum der Kinder. Auf einen verschwundenen Hund tippte ich eher nicht. Den hätte mein potenzieller Klient nicht als sensibel bezeichnet und im Zusammenhang mit einem Auftrag an mich wohl auch nicht als Familie.


			◊


			Eine Stunde später befanden Nayla und ich uns in einem Reihenhaus in Wernborn, einem Stadtteil von Usingen. Dem Stil nach handelte es sich um eine 90er-Jahre-Siedlung. An einigen der Häuser nagte der Zahn der Zeit bereits ein wenig. But my home is my castle. Ich kannte das.


			Jan Eriksen ging offensichtlich auf die sechzig zu und war auf den ersten Blick ein Mann ohne Eigenschaften. Müde und etwas faltig, Tränensäcke. Eins fünfundsiebzig, neunzig Kilo ungefähr; Haare auf dem Rückzug. Optisch fast der Vater aus den Cartoons »Vater und Sohn« von e.o.plauen. Er sei Versicherungskaufmann im Außendienst, verriet er mir. Zum Glück versuchte er nicht, mir etwas zu verkaufen.


			»Es geht um meine Tante Freya«, sagte er. »Sie ist fünfundneunzig und stark gehbehindert. Geistig scheint sie noch halbwegs gut drauf zu sein. Aber.« Er pausierte kurz und bedeutungsvoll. »Freya … Sie brauchte irgendwann dann doch Hilfe, und wir haben jemanden organisiert, über eine professionelle Vermittlung. Eine Ukrainerin. Nicht schwarz beschäftigt, das hat alles seine Richtigkeit. Wir haben auch nicht eine Notlage wegen des Kriegs ausgenutzt, das würden wir natürlich niemals tun, sie hat schon vorher in Deutschland gearbeitet.« Er sah mich auffordernd an.


			Was wollte er hören? Ich erwiderte: »Sehr fürsorglich.«


			»Aber.« Erneut musterte mich Jan Eriksen, als erwartete er eine äußerst geistreiche Entgegnung.


			»Es funktioniert nicht?«, fragte ich. »Die Damen vertragen sich nicht?«


			»Das schon. Aber.« Wieder stützte er sich schwer auf das kleine Wort. »Sachen kommen weg. Auch Geld. Wissen Sie, Tante Freya ist nicht gerade arm. Wir kümmern uns um sie, schauen nach ihr, mindestens wöchentlich, eher öfter. Wir helfen ihr auch, ihre Finanzen zu verwalten. Kümmern uns um die Steuererklärung und diese Sachen. Inklusive dieser grässlichen Grundsteuer-Geschichte. Sie hat uns meines Wissens als Alleinerben eingesetzt. Also mich, ich bin ja ihr Neffe. Da muss man doch fürsorglich sein.«


			Zustimmung heischend blickte er mich an.


			»Aber – mir gefällt das nicht, das mit der Ukrainerin. Ich sehe selbst, dass Sachen verschwinden. Hochwertige Sachen. Und eben Geld. Von dem sie nicht mehr weiß, wofür sie es ausgegeben hat. Wir holen ihr ja immer Bargeld vom Automaten, in dem Alter macht man doch nichts online. Und jetzt müssen wir immer häufiger was holen. Aber sie kommt kaum weg, wohin kann das Geld gehen?« Jan Eriksen hob die schweren Lider, als wolle er die Frage unterstreichen.


			»Sie ist nur einen Hauch dement, deshalb verstehen wir das nicht. Wir bezahlen die Haushaltshilfe gut. Frau Kowalewa bekommt Kost und Logis frei und dazu zweitausendzweihundert im Monat. Wir haben auch extra für sie dafür gesorgt, dass es Internet im Haus gibt. Das ist nicht schlecht, oder?«


			Das war tatsächlich nicht schlecht. Ganz und gar nicht. Es gab den einen oder anderen Monat, in dem ich wesentlich schlechter wegkam, und Kost und Logis gingen üblicherweise zu meinen eigenen Lasten. Spesen über eine Kilometerpauschale hinaus gab es nur selten.


			»Ich soll also herausfinden, wer die alte Dame beklaut? Und mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um die Haushaltshilfe?«


			»Ja. Verstehen Sie mich nicht falsch. Von Klischees, von wegen Osteuropäer klauen grundsätzlich, halte ich nicht viel. Und gute Betreuerinnen beziehungsweise Haushaltshilfen sind nicht leicht zu bekommen. Diana macht einen wirklich guten Eindruck. Fleißig, ordentlich. Aber – wer soll es sonst sein? Regelmäßigen Zugang haben nur meine Frau, ich und unser jüngster Sohn. Und der ist auch kaum da. Er versucht, am Hessenkolleg die Realschule und das Abi nachzumachen. Hatte ein paar wilde Jahre, der Bengel. Aber … scheinbar kriegt er jetzt die Kurve. Er bekommt von uns alles, was er braucht. Ich wüsste nicht, wer sonst außer Diana an Freya rankommt. Wir haben einen Schlüssel und sie auch.«


			Ich ließ mir mehr über die einzelnen Protagonisten des familiären Dramas erzählen und erfuhr, dass Diana mit Nachnamen Kowalewa hieß und 32 Jahre alt war. Tante Freya mit ihren 95 Jahren bedurfte nur geringer Erläuterung, sie benötigte einen Rollator und konnte deshalb außerhalb ihres Hauses nicht mehr viel unternehmen. Jan kümmerte sich, wie er nochmals betonte, um ihre Finanzen und alles andere Relevante.


			Seine Frau Carina unterstützte Diana beim Putzen, wenn zum Beispiel die zahllosen Fenster gereinigt werden mussten, und brachte gelegentlich Essen vorbei. Die älteren beiden Kinder studierten in Berlin und riefen Tante Freya regelmäßig an. Und Thor, der zwanzigjährige Junior, machte sich gelegentlich an Wochenenden im Garten nützlich, kaufte ein und dergleichen. Na ja, nicht wirklich oft. Aber der gute Wille war zu sehen.


			Eine schrecklich nette Familie. Klar, dass man unter diesen Umständen ein ungeschmälertes Erbe erwartete. Ich nickte Jan zu.


			»Das schaue ich mir gerne mal an. Können wir vielleicht dieser Tage Tante Freya zusammen besuchen? Wenn Frau Kowalewa vor Ort ist.«


			Jan zeigte sich einverstanden, und wir verabredeten uns für den nächsten Tag. Die Bezahlung stand rasch fest. Mein Klient diskutierte nicht, er akzeptierte die gängigen Sätze. Das gefiel mir. Und ich freute mich, endlich wieder einen vernünftigen Job zu haben. Nach dem Mordfall Nolle hatte ich fast nur – und selten genug – nach entlaufenen Hunden und Katzen gesucht, auf Dauer doch eine etwas eintönige Beschäftigung, zumal, wenn ich zwei Drittel der Tiere sozusagen in 2D auffand: überfahren. Was einen guten Teil meiner Klienten dazu animierte, die Bezahlung zu verweigern.


			Nun ja, ich mochte aufgrund meiner nicht immer rosigen Finanzlage im einen oder anderen Bereich chronisch unterversichert sein. Aber ich besaß eine passende Rechtsschutzversicherung. Mein Honorar bekam ich – jedes Mal.


			◊


			Den Abend verbrachte ich mit Googeln, um herauszufinden, was das Netz zu meinem neuen Auftrag hergab. Zwischendurch rief ich Frau Berndt aus Grävenwiesbach an.


			»Hallo, Femi Köther von der Detektei Köther, vormals Ofterdinck, hier! Sie haben mich Ihrem Cousin weiterempfohlen?«


			»Ja, dem auch. Er hat sich bei Ihnen gemeldet?«


			»Genau. Vielen Dank!«


			»Oh, keine Ursache. Ich weiß noch genau, wie Sie meinen kleinen Liebling gerettet haben! Die Nacht durchgemacht!«


			»Ja, das war heftig. Geht’s Ihrem … Wie heißt er, Flummi? Geht es ihm gut?«


			»Aber ja. Und Sie schauen nach, wer die alte Erbtante beklaut? Wahrscheinlich müssen Sie gar nicht so umständlich suchen. Die Ukrainerin kenne ich nicht, aber die wäre blöd, es zu machen, weil sie ja auf dem Präsentierteller sitzt. Aber der Thor, der jüngste Sohn vom Jan, das ist ein Taugenichts. Mit Ach und Krach hat er die Hauptschule geschafft und dann ständig Ärger gemacht. Nur so als Tipp unter alten Freunden.«


			»Vielen Dank!«


			»Aber erzählen Sie mir doch mal diese Geschichte vom Mord an Nolle. Die Medien berichten viel, wenn der Tag lang ist, aber ich glaube denen kein Wort. Tun alles für die Quote. Die junge Geliebte war’s wohl, aber die alte Nolle hat doch auch mit dringesteckt, oder?«


			Zum gefühlt dreihundertsten Mal fasste ich die verrückte Ermittlung zusammen, die meine frühere Schulkameradin Kommissarin Annika Fröhlich, die mir im Zuge meiner Nachforschungen nach Jahrzehnten wiederbegegnet war, und mich zu einer Art Freundinnen gemacht hatte. Dann würgte ich die Dame nach allen Regeln der Kunst ab und googelte weiter. Viel gab es nicht zu entdecken.


			Jan war dem Internet zufolge 58 Jahre alt und akquirierte und beriet Kunden für seine Versicherung, eine der größten im Lande. Er hatte wohl mal Fußball beim Usinger TSG gespielt, schien jedoch derzeit keinem Verein anzugehören. Auf Facebook, Instagram und Twitter ließ er sich nicht auftreiben, nur auf WhatsApp. Ein unauffälliger Mensch.


			Der unauffällige Mensch hatte eine dreiundfünfzigjährige Frau namens Carina, eine Sachbearbeiterin bei einer Krankenkasse. Diese war in der evangelischen Kirchengemeinde aktiv, hinterließ jedoch ebenfalls nur wenige Spuren im Internet. Es gab zwei Kinder von Mitte zwanzig, Oskar und Jule, die beide in Berlin studierten und ihren Social-Media-Accounts zufolge nur zu Geburtstagen, Weihnachten und Ostern in Usingen-Wernborn auftauchten. Der Jüngste, Thor, zwanzigjährig, postete eher wenig. Es schien, dass er sich tatsächlich weitgehend auf das Hessenkolleg konzentrierte. Ich fand allerdings auch einen fast drei Jahre alten Zeitungsartikel, der vom drogeninduzierten Unfall eines Thor E., 18, erzählte.


			◊


			Ziemlich spät rief Annika an.


			»Sag mal, Sherlock, du behandelst das schon vertraulich, was wir da vorhin besprochen haben, oder? Ich frag nur sicherheitshalber.«


			»Meine Güte, wie bist du denn drauf? Klar bleibt das unter uns. Viel Spannendes gab es ja eh nicht. Ich hoffe, ihr findet das Schwein bald.«


			»Das hoffe ich auch. Gefühlt die Hälfte der Truppe hatte irgendwann Unterricht bei Frau Becker. Und da draußen auch sonst jede Menge Menschen. Alle lieben sie. Es gibt so viele Leute, die Wert auf eine rasche Aufklärung legen. Wir haben richtig, richtig Druck, Femi.«


			»Wie ich schon sagte: Wenn ich was helfen kann …«


			Annika lachte. »Alter! Gib es endlich zu: Dir ist richtig, richtig langweilig, oder?«


			»Nein. Ich hab was Neues. Aber wahrscheinlich geht es dann doch ziemlich einfach. Im Prinzip nur zwei Verdächtige.«


			»Oh mein Gott! Kein fremdgehender Ehemann wie sonst, wenn es sich nicht um entlaufene, entkrochene, entschwommene und entflogene Tiere handelt?«


			»Richtig. Kein Fremdeln diesmal. Bloß Diebstahl bei einer gut betuchten Dame, aber mehr so eine Familienkiste, weshalb man die Polizei nicht haben will.«


			»Verstehe. Dann wünsche ich dir gutes Gelingen, meine Liebe. Drück mir die Daumen. Beziehungsweise drück sie erst mal unserer Geheimwaffe Mesut. Ich hoffe, dass die Jungs auf ihn besser reagieren als auf Adrian und mich. Ich frage mich wirklich, was da passiert ist.«


			Eine Weile schwiegen wir, dann erkundigte ich mich: »Was sagt der Busfahrer?«


			»Der kann nicht viel beitragen. Er war außer sich, hatte den fettesten Schock, den man sich vorstellen kann! Armer Typ. Er hat die Bushaltestelle angefahren und auch flüchtig die Frau gesehen, vor ihr standen die zwei Jungs und verdeckten sie so ziemlich. Aber seine Aufmerksamkeit war bei einer Gruppe Fußball spielender Kinder auf der anderen Straßenseite, eine Situation, die jeden Kraftfahrer irgendwie nervös macht … Er hat also total runtergebremst. Und dann fiel ihm die Frau vor den Bus, wie aus dem Nichts. Die Jungs waren es nicht, das schwört er. Zu viel Abstand, und die standen wie angewurzelt. Das bezeugen auch einige Fahrgäste. Der Fahrer sagt, wenn diese kleinen Kicker nicht gewesen wären, wäre es wahrscheinlich nicht so gut ausgegangen.«


			»Der Arme.«


			»Alter, das kannst du laut sagen. Ich kann es mir nicht erklären. Die ist doch nicht selbst vor den Bus gesprungen! Das hätten die Jungs auch erzählt, da bin ich sicher.«


			»Na ja, Cop, schauen wir mal, was noch rumkommt. Ich drücke euch allen die Daumen wie gewünscht. Ihr schafft das. Und ich bin mal gespannt, was bei meiner Geschichte rüberkommt.«


		




		

			Kapitel 2


			Hinter der abweisenden, hohen, stellenweise dezent zerbröckelnden Gartenmauer präsentierte sich ein großzügig bemessener Bungalow im Stil der 60er-Jahre. Sowohl er als auch das gesamte Anwesen hatten ganz eindeutig bereits bessere Zeiten gesehen. Die einst vermutlich strahlend weiße Fassade wirkte matt grau, den aus einer Vielzahl an Spontangrün und wenig Gras bestehenden Rasen durchsetzten kahle Flecken. Ein Pool gammelte vor sich hin; immerhin hinderte ein Netz das Laub daran, hineinzufallen. Allerlei Skulpturen ließen Flechten- und Moosbewuchs, Schmutz und Erosion ergeben auf sich einwirken. Das Pflaster des Gartenwegs war holprig und brüchig. Jetzt im Winter strahlte die vormals sicher beeindruckende Immobilie eine Mischung aus Tristesse und morbidem Charme aus.


			Während ich meinem Auftraggeber zum Haus folgte, fragte ich mich, was das Grundstück in bester Usinger Lage samt Bungalow wohl wert sein mochte. Vielleicht eine Million? Anderthalb? Das Anwesen allein empfand ich schon als attraktives Erbe, und anscheinend gab es noch einiges mehr.


			Jan Eriksen klingelte. »Wenn ich davon ausgehen kann, dass Diana da ist, benutze ich meinen Schlüssel nicht. Das hätte so was … Ich weiß nicht.«


			»Schon klar. Würde ich auch so machen.« Ich nickte Eriksen zu.


			Durch die dicke Glastür zeichnete sich ein Schatten ab, dann ging die Tür auf. Eine recht große, kompakte, dunkelblonde Frau musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und ebensolchem Mund. »Hallo, Jan. Das ist also diese Polizistin, nein, Detektivin?«


			»Ja«, antwortete Eriksen. »Femi Köther. Sei jetzt nicht irgendwie beleidigt. Wir müssen rausfinden, wer hier klaut, und wenn ich die Polizei einschalten würde, wäre es doch noch doofer. Oder?«


			Diana Kowalewa schwieg mit verbissenem Gesicht.


			»Wo ist Tantchen?« Eriksen ignorierte ihre Verärgerung. Sie zuckte die Schultern. »Wo schon? Im Wohnzimmer. In ihrem Lieblingssessel. Wir haben … Wie nennt ihr das? … Tscholowitsche ne pereschiwaj … Mensch ärgere Dich nicht? … gespielt. Freya liebt das.«


			»Das könnt ihr ruhig weiterspielen, ich möchte nur Frau Köther vorstellen, und sie soll sich einen Überblick über das Haus verschaffen können.«


			»Schon gut, ich habe nichts gesagt. Ich bin nur die … Wie heißt das? Haushaltsgehilfin.« Diana bedachte mich mit einem weiteren unfreundlichen Blick. »Komm mit.«


			Wir betraten ein Wohnzimmer von beachtlichen Ausmaßen, an das sich der Essbereich anschloss. Es roch ein wenig nach Lavendel und Campher. Eine hochbetagte Frau mit schlohweißem Haarknoten saß in einem bequem aussehenden, rollbaren Sessel am Esstisch. Sie trug einen Tweedrock und eine dicke Wollstrickjacke, ein Tuch mit Paisley-Muster, warme Strumpfhosen und dicke Filzpantoffeln, obwohl es im Zimmer angenehm warm war. Als Diana die Tür schloss, schaute sie auf. Helle, wache Augen hefteten sich auf mich und scannten mich geradezu.


			Jan räusperte sich. »Tantchen, das ist Frau Köther, die Detektivin. Ich habe neulich von ihr erzählt, vielleicht erinnerst du dich noch.«


			»Junger Mann, ich bin zwar körperlich nicht mehr so gesund, wie ich es gerne wäre, aber der Kopf funktioniert noch leidlich!«, protestierte die Greisin mit erstaunlich energischer Stimme. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Wie war das? Köter? Na, das passt ja, wenn Sie beruflich im Privatleben unbescholtener Bürger herumschnüffeln wie eine lästige Töle.«


			Beleidigungen dieser Art kannte ich bestens, von Kindesbeinen an. Sie gingen im Allgemeinen nicht an mich, und ich konnte mit der ein oder anderen passenden Replik aufwarten. Diesmal hielt ich jedoch meine Zunge im Zaum. Vaters Erziehung, die nur aus wenigen Leitsätzen bestanden hatte, griff: Alten Menschen gegenüber musst du dich respektvoll verhalten, Kind. Sie haben mehr erlebt, als du und ich uns ausdenken können, und verdienen unsere Nachsicht. – Also gut, Papa, dachte ich, setzte mein Pokerface auf und gab keine Antwort.


			»Diana, nun komm doch, lass uns weiterspielen«, rief Freya Eriksen. »Ich habe auch nicht geschummelt. Obwohl viel Zeit dazu war. Du bist am Zug, mit Blau!«


			Ich warf einen Blick auf das Spielbrett und sah, dass sämtliche Farben mitspielten. Diana beobachtete mich und meinte giftig: »Es ist nicht verboten, dass jeder zwei Farben spielt, oder?«


			Sie fiel nicht unter das Alters-Respektsgebot meines Vaters, und langsam ging mir ihre unterschwellige Aggression auf die Nerven. Auch ich konnte böse gucken. Ich erwiderte: »Es ist ebenso wenig verboten, Detektivin zu sein und seine Arbeit zu machen. Dabei sollten wir zwei es jetzt auch belassen: Sie machen Ihre Arbeit und spielen hier meinetwegen mit allen Farben des Regenbogens, und ich mache meine!«


			Jan stand stocksteif und stumm neben mir. Die beiden Frauen musterten mich prüfend. Ich durchdrang sie abwechselnd mit meinen Blicken. Jan murmelte etwas, aus dem ich nur »Toilette« heraushören konnte, und überließ mich den beiden Erinnyen.


			Nach ungefähr einer Minute gab Freya Eriksen nach. »Spielen Sie Rommé?«, fragte sie. »Es macht zu zweit einfach keinen Spaß, und ich liebe es so sehr. Anders als beim Mensch ärgere Dich nicht können wir auch nicht weitere Mitspieler erfinden – Dummys nennt man die heute wohl, nicht wahr?«


			»Die Antwort auf beide Fragen ist ja.«


			»Beide? – Ach so. Entschuldigung, ich bin nicht mehr so schnell. Beim Rommé aber schon. Sagen Sie, Frau Köther, haben Sie auch einen Vornamen?«


			»Ja, meine Eltern waren so frei.«


			»Heraus damit! Man kann nicht spielen und sich mit sonderbaren Nachnamen anreden.«


			Diana räumte bereits das Mensch ärgere Dich nicht zur Seite und förderte aus der Schublade eines Sideboards Spielkarten zutage.


			»Euphemia, genannt Femi.«


			»Selbe Wurzel wie ›Euphemismus‹?«


			Allmählich machte die alte Dame Boden gut, was meinen Respekt anging.


			»Richtig. Mein Vater war Gräzist.«


			»Oh, wie aufregend! Meiner war Altphilologe. Gymnasiallehrer. In Allenstein. Das ist in Ostpreußen, nach dem Krieg haben die Polen es bekommen. Ihre Generation kennt das gar nicht mehr.« Ihr Blick verlor sich in ferner Vergangenheit. Diana zögerte. Sie wusste anscheinend nicht, ob sie die Karten geben sollte oder nicht. Dann zuckte sie die Schultern und bat mich, ihr meine Jacke zu geben, was ich bereitwillig tat.


			»Diana, bring doch auch Likör für uns drei. Den guten Nusslikör. – Den werden Sie mögen, Euphemia!« Freya Eriksen befand sich mental wieder bei uns. »Haben Sie übrigens Altgriechisch gelernt?«


			»Von meinem Vater. An der Schule wurde es nicht angeboten, nur Latein.«


			»Interessant, auch mich hat mein Vater darin unterrichtet. Ich war in Allenstein auf der Luisenschule. Städtische höhere Mädchenschule nannte man ein Mädchengymnasium damals, können Sie sich das vorstellen? Bestimmt nicht. Sie können sich bestimmt auch nicht vorstellen, dass damals Mädchen und Jungen getrennt unterrichtet wurden. Ich bin 1927 geboren, das muss für Sie eine ganz andere Welt sein.«


			Ich zwinkerte ihr zu. »Falsch, Freya!«


			»Wie, hab ich mich schon wieder bei meinem Geburtsjahr vertan? Manchmal mache ich mich zehn Jahre jünger, allerdings rein aus Vergesslichkeit!« Freya warf mir einen listigen Blick zu, den ich mit einem breiten Grinsen parierte.


			»Nein, da wohl nicht. Aber ich war auch auf einer Mädchenschule. In Königstein.«


			»Ach, von der habe ich gehört. Mit dem Katholizismus habe ich es zwar nicht so, aber das soll eine hervorragende Schule sein. Schau an, schau an. Ich revidiere mein vorschnelles Urteil über Sie. Hatte ich vorhin etwas Böses zu Ihnen gesagt? Ich … Mein Kurzzeitgedächtnis …«


			Beinahe hätte ich losgeprustet, verkniff es mir jedoch und entgegnete mit einer Herzlichkeit, die mich selbst überraschte: »Alles in Ordnung. Nichts für ungut.«


			»Aber Sie stehen ja noch, meine Liebe! Nehmen Sie doch endlich Platz, hier, zu meiner Rechten! Jan, da bist du ja wieder. Du kannst dich hinten aufs Sofa setzen, da störst du nicht.«


			Ich wandte mich um. Jan zog seine schweren Lider hoch und musterte mich. Dann schlich er mit hängenden Schultern in den Wohnbereich. Woher sollte er wissen, dass man seine Tante mit Altgriechisch knacken konnte?


			Nun kam auch Diana Kowalewa zurück. Auf einem Tablett balancierte sie eine Flasche und drei Likörgläser. Ihr Gesicht war nach wie vor finster. Das fiel nicht nur mir auf. »Entspanne dich, Diana«, meinte die alte Frau, während ihre Betreuerin die Gläser verteilte und einschenkte. »Euphemia ist ganz in Ordnung. Ich glaube, unsere Väter hätten sich gut verstanden. Und wir können zusammen Altgriechisch üben.«


			»Äh, was?«, fragte ich verdattert.


			Freya lachte. »Ich bringe Diana Altgriechisch bei, so gut ich es noch kann! Diana möchte mich gerne Ukrainisch lehren, aber angesichts meines nicht gerade herausragenden Kurzzeitgedächtnisses ist das eine Sisyphusarbeit. Jak w tebe sprawy, Diana?«


			»Du hast es endlich behalten!« Dianas Gesicht erstrahlte. »Dusche dobre!«


			»Das war Wie geht es dir?, und sie hat Sehr gut gesagt«, erklärte Freya. »Dafür habe ich Guten Tag zum ungefähr hundertsten Mal vergessen. Es war fast genauso wie auf Russisch, oder? – Etwas Russisch habe ich unfreiwillig zum Kriegsende hin gelernt«, ergänzte sie. »Aber Diana zuliebe sollte ich wohl das Thema Krieg nicht vertiefen. Wir haben oft genug darüber geredet.«


			Zwar besaß ich einige Rommé-Erfahrung, weil mich ein paar ältere Frauen aus der Nachbarschaft gelegentlich zu ihren Rommé- und Canasta-Runden einforderten, wenn Mangel an geeigneten Mitspielerinnen bestand. Doch gegen Diana und insbesondere Freya besaß ich nicht den Hauch einer Chance. Immerhin glich der köstliche Likör, mit dem Diana uns alle drei auf Geheiß ihrer Auftraggeberin großzügig bedachte, den Schmerz der Niederlagen ein wenig aus. Gelegentlich warf ich einen Blick auf Jan Eriksen, der mit leerem Blick auf dem Sofa hockte und sich allem Anschein nach weit fort wünschte.


			»Sagen Sie, Freya, wenn Sie doch ein so schlechtes Kurzzeitgedächtnis haben, wie können Sie sich dann alle Karten merken, die Diana und ich aufnehmen und abwerfen?«, fragte ich verzweifelt, nachdem ich zum dritten Mal mit Pauken und Trompeten verloren hatte.


			Freya lachte. »Ich habe keine Ahnung! Es ist wie ein Instinkt. Ich kann gar nicht anders. Rommé ist seit bestimmt achtzig Jahren mein Lieblingsspiel. Ich hatte in meiner Jugend und dann nach der Flucht auch an meinen neuen Wohnorten immer meine Rommé-Runden. Leider sind meine Freundinnen längst alle gestorben. Es ist wie in Dinner for One, und ich habe nicht mal mehr meinen alten Butler. Glauben Sie mir, Kind, es ist nicht unbedingt ein Segen, ein hohes Alter zu erreichen.«


			Trotz ihres Lachens kullerte eine Träne über Freyas faltige Wange. Spontan drückte ich ihre Hand. Sie war runzelig und kalt, doch die alte Dame erwiderte den Druck mit erstaunlicher Kraft. Armer Jan. Das mit dem Erben würde unter Umständen noch eine Weile dauern.


			Nach der fünften Rommé-Runde – erstaunlicherweise hatte ich diese nur sehr knapp verloren – fiel Freya schließlich auf, dass der Zweck meines Kommens nicht aus Kartenspielen bestand. Sie bat mich um Entschuldigung für die Vereinnahmung, ich wies dies schmunzelnd zurück. Die neue Bekanntschaft machte mir Spaß, und sogar Diana schien mich nicht mehr so sehr zu hassen.


			»Sie wollten sich doch hier ein bisschen umsehen, wenn ich das richtig verstanden habe. Jan kann Sie führen. Das Zimmer von Diana ist von der Besichtigung ausgeschlossen. Privatsphäre«, erklärte die alte Dame.


			»Aber …«, protestierte Jan.


			Diana unterbrach ihn. »Natürlich können Sie in mein Zimmer. Durchsuchen Sie alles. Ich habe nichts zu verbergen.« Ihre Lippen wurden zu einem harten, dünnen Strich.


			»Zeigen Sie mir doch einfach Ihr Zimmer. Ich habe nicht die Absicht, es zu durchwühlen. Und ich bin Ihnen dankbar für Ihre Kooperation«, sagte ich. »Von Ihnen, Freya, verabschiede ich mich für heute. Vielen Dank für die spannenden Spiele und den Likör. Wenn es recht ist, komme ich am Montag und stelle einige Fragen.«


			»Haben wir am Montag einen Termin, Diana? Zahnarzt?«


			»Pediküre um zehn. Der Zahnarzt ist erst am Dienstag. Um halb elf.«


			»Dann kommen Sie doch am Montag, Euphemia. Fünfzehn Uhr? Und übrigens, der Name Köther hat mitnichten etwas mit einem Hund zu tun. Er bezieht sich auf einen Mann, der je nach Region eine Kate, eine Köthe oder einen Kotten, also ein einfacheres Wohnhaus besitzt.«


			Ich musterte die alte Dame mit einiger Verblüffung. Hatte sie wirklich Probleme mit ihrem Kurzzeitgedächtnis, oder führte sie alle an der Nase herum? Wollte sie mich etwa mit genau dieser Frage konfrontieren? Ich wurde nicht schlau aus ihr.


			◊


			Im Flur griff Diana nach einem blauen Kittel, der an einem Haken hing. Sie zog ihn im Gehen über und fauchte: »Und – wie haben Sie sich die Sightseeing-Tour vorgestellt?«


			Wir marschierten schließlich der Reihenfolge nach durch die Zimmer. »Schauen Sie nur«, sagte Jan ein ums andere Mal und wies auf »Nippes«, der überall herumstand, -hing und -lag: Bronzeskulpturen in den unterschiedlichsten Größen; Geschirrservices und Bleikristallgläser, deren Marken Jan mit stolzgeschwellter Brust vortrug; Lampen und Kerzenständer aus hochwertigen Materialien und in edlen Designs; Stiche, Aquarelle, Teppiche, antike Möbel und so weiter. Hier konnte man definitiv etwas holen. Man musste sich nicht einmal sonderlich mit Kunst auskennen.


			»Gibt es einen Tresor?«, fragte ich.


			»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Sie will keinen. Sie meint, unser Video- und Alarmsystem ist genug. Sie meint, es ist doch nur Usingen. Nicht Frankfurt, meint sie. Verdammt noch mal!« Jan schlug mit der Faust auf ein Sideboard mit schönen Intarsien. Scheppernd fiel eine chinesische Blumenvase um.


			»Wo hat sie ihren Schmuck?«


			»In ihrem Schlafzimmer. Dort überall verteilt in Schächtelchen und so – Sie als Frau kennen das ja.«


			Ich als Frau hatte nur wenig Ahnung von Schmuck, insbesondere hochwertigem; das gab ich jedoch aus Gründen der Eitelkeit nicht zu.


			»Und das Bargeld, das dauernd wegkommt?«


			»Keine Ahnung. Hier und da. Wo sie halt ihre Geldbörse ablegt. Verkalkung, Demenz, nennen Sie es, wie Sie wollen. Ist so, oder, Diana?« Diana zuckte die Schultern.


			Das Schlafzimmer beherbergte ein gutes Dutzend Schmuckschatullen in allen Größen in allerlei Schubladen, die Jan wie selbstverständlich öffnete, Fächern und versteckten Ritzen. Trotzdem hatte ich mehr an Schmuck erwartet. Ich sah mich weiter um. Der ein oder andere Geldschein lag achtlos auf den Möbeln, ebenso diverse Münzen, ein Zwanziger klemmte wie ein Lesezeichen in einem Buch. Hauste hier ein Eichhörnchen?


			»Mein Zimmer.« Diana zog einen Schlüssel aus ihrer Kitteltasche und öffnete die Tür für uns.


			Der Raum war zweckmäßig und praktisch schmucklos eingerichtet. Drei, vier Fotos belebten die Wände: Diana, ein gleichaltriger Mann, zwei Grundschulkinder. An einem Haken hing ein Mantel, dessen rechte Tasche sich deutlich ausbeulte. Gerade wollte ich einen näheren Blick darauf werfen, da machte Jan einen angesichts seiner Statur erstaunlichen Satz zum Mantel, griff in die Tasche und förderte ein Schmuckkästchen zutage. Diana schrie auf. Jan öffnete die Schatulle und hob triumphierend eine Perlenkette in die Höhe.


			»Das habt ihr arrangiert!«, kreischte Diana.


			»Wie denn? Dein Zimmer ist abgeschlossen!« Jans Gesicht verzerrte sich vor Wut.


			»Jeder weiß, dass ich den Schlüssel in meinem Kittel habe! Aber wisst ihr was – ich kündige. Ich will mit dieser Familie nichts mehr zu tun haben. Ist ja klar, slawische Haushaltsgehilfin, die klaut natürlich. Was anderes können die ja nicht. Es tut mir nur leid für die arme Freya. Hoffentlich findet ihr einen guten Ersatz, einen, der nicht am Ende wirklich stiehlt!«


			»He, he!«, rief Jan erschrocken. »Ich habe doch gar nichts gesagt!«


			Diana brach in Tränen aus. »Wie sagt ihr so schön in Deutschland? Leck mich am Arsch! Vorwärts und rückwärts!« Ich hatte unvermittelt Kopfkino und fragte mich gleichzeitig, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen würde.


			Plötzlich stand Freya im Zimmer, auf einen Rollator gestützt. »Was ist hier los?«


			Jan und Diana kreischten durcheinander. Ich suchte in meinen Taschen herum und fand schließlich eine Trillerpfeife, die ich anfangs manchmal benutzt hatte, um Nayla zu trainieren. Der schrille Ton ließ Diana und Jan erstarren. Freya nickte anerkennend.


			»Diese Perlenkette befand sich in Dianas Manteltasche. Der Mantel war hier eingeschlossen«, sagte ich und hob die Hand, ehe die Streithähne wieder loslegen konnten. »Wir wollen das erst mal nicht diskutieren. Ich fange übermorgen mit dem Ermitteln an.«


			»Doch, ich will das diskutieren, und ich habe jedes Recht dazu«, erklärte Freya. »Ich habe die Kette Diana geschenkt.«


			Diana wurde blass. »Das stimmt doch gar …«


			»Dummerchen, wer hat denn hier kein Kurzzeitgedächtnis? Du oder ich?« Freya lächelte milde. »Du solltest sie aber besser geschützt unterbringen. Sie ist an die zweitausend wert, meine Liebe. Eine Manteltasche ist wirklich kein Ort zur Aufbewahrung für solchen Schmuck.«


			Sie zog mit ihrem Rollator von dannen, und wir starrten ihr nach wie einer Geistererscheinung.


			◊


			Begleitet von Jan, machte ich mich auf den Weg zur Haustür. Noch bevor wir sie erreicht hatten, öffnete sie sich, und ein junger Mann kam hereingeschlurft, aschblond, schmal, hängende Schultern, müder Blick. Er trug eine Papiertüte in der Hand.


			»Hallo, Papa. Da hab ich noch die Orangen und den Toast, hatte ich vorhin vergessen!«, sagte er mit gesenktem Blick.


			»Frau Köther, das ist mein Sohn Thor. Wie Sie gehört haben, ist er mindestens so dement wie meine Tante. Thor, Frau Köther ist die Privatdetektivin, von der ich neulich erzählt habe. Ich habe sie engagiert, sie soll rausfinden, warum hier ständig Geld und Wertsachen wegkommen. Vor allem, wer sie einsteckt.«


			Mürrisch musterte mich der junge Mann. »Köter wie so ein lästiger kleiner Kläffer?«, fragte er.


			Ich antwortete mit einer Gegenfrage: »Tor wie das eckige Ding, in das das Runde muss, gemäß einer Weisheit des früheren Fußball-Bundestrainers Sepp Herberger?«


			Die Miene des Jungen verdüsterte sich weiter, und das Lilarot der Aknenarben auf seinen Wangen trat deutlicher hervor, doch er schenkte mir einen flüchtigen anerkennenden Blick. Mein Revier war abgesteckt. Jan Eriksen begriff das nicht. Er versetzte seinem Sprössling einen heftigen Stoß mit dem Ellenbogen in die Rippen und raunzte ihn an: »Spinnst du? Tu doch wenigstens einmal so, als ob unsere Erziehung irgendwas gebracht hätte.«


			Thor sackte noch mehr zusammen. »Dann tu ich mal so. Also, sehr geehrte Frau Köther, benötigen Sie meine unmittelbare Präsenz hier, oder kann ich mich wieder meinen häuslichen Pflichten widmen?«


			Jans Augen sprühten Blitze, ich hingegen konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ist okay, Thor, ziehen Sie Leine. Aber ich möchte irgendwann mal in Ruhe mit Ihnen reden. Es ist sicher auch in Ihrem Interesse, wenn das nicht die Polizei übernimmt.«


			Erschreckt hob Thor den Kopf und blinzelte. »Äh, was, Polizei?«


			»Diebstahl ist eine Straftat. Dafür ist an sich die Polizei zuständig. Ihr Vater will sie, wenn möglich, heraushalten. Wenn ich das Ganze nicht klären kann, wird es sich allerdings vermutlich kaum vermeiden lassen, dass sie hinzugezogen wird.«


			»Mir egal«, nuschelte Thor, »gibt doch eh nur lauter blöde Fragen, zu denen ich nichts sagen kann. Das Ganze ist einfach nur voll peinlich. Hochnotpeinliche Inquisition irgendwie.«


			Dafür fing er sich einen weiteren kräftigen Rempler von Jan ein. Langsam begann er mir leidzutun. Ich vermied es, ihn darauf hinzuweisen, dass die Befragungen im Rahmen der Inquisition höchste Pein und nicht höchste Peinlichkeit bedeutet hatten. Allerdings hätte ich darauf geschworen, dass der junge Mann körperliche Pein bei Befragungen zumindest von seinem Vater her durchaus kannte. Thor warf Jan einen giftigen und mir einen zutiefst misstrauischen Blick zu und verzog sich. Wohin auch immer.
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